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Pacific Theological College (PTC), Suva 
zu Weihnachten 2011 (19.12.2011)
„Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die da wohnen im finstern Lande, scheint es hell.“ (Jes 9,1)
Das Licht scheint hell in diesen Adventstagen auf den Fidschis. Während wir uns gut vorstellen können, wie in Deutschland die Tage bis Weihnachten immer dunkler werden und die Botschaft vom kommenden Licht zunächst Verheißung bleiben, werden die Tage hier tatsächlich immer heller und auch heißer. Eine schöne Vorstellung: Heilig Abend als der hellste Tag im Jahr, eine helle Weihnachtssonne. 

Als wir in Suva direkt nach Ostern ankamen, war es für uns hingegen gewöhnungsbedürftig, nach dem strengen deutschen Winter, zu erleben, dass die Tage erneut kürzer wurden. Aber dafür war das Klima feucht-heiß (10fach höherer Niederschlag als in Hamburg) und die Vegetation üppig-tropisch. Die Stadt und die Spielplätze, mit Frido (3) und Johannes (1) eine sehr wichtige Institution, machten zunächst einen etwas morbid-heruntergekommenen Eindruck, dafür ist aber der compound des PTC schön und gepflegt, wenn auch etwas sumpfig und vermückt. Wir haben uns über unser Häuschen gefreut, das auch gerade noch am Ankunftstag dank der großzügigen Finanzierung von Mission EineWelt fertig renoviert wurde. Frido hat nun ein eigenes Zimmer. 
Trotz mehrfacher Voranfrage war zwar zunächst noch nicht so recht klar, welche Fächer ich unterrichten sollte, aber zum Glück kamen wir zu Beginn eines kurzen term breaks an, so dass zunächst alles für das Haus und auch den Unterricht organisiert werden konnte. Nach dem langwierigen Zustandekommen des Vertrages waren wir erleichtert, dass es nun endlich losgehen konnte. Es stellte sich heraus, dass ich zunächst Kirchen- und Missionsgeschichte, statt wie ausgeschrieben, systematische und ökumenische Theologie unterrichten sollte. Da aber nur wenige Studenten für Kirchengeschichte eingeschrieben sind, war ich froh, dass ich zusätzlich für das Frauenprogramm angefragt wurde, einen Kurs in Seelsorge zu unterrichten. Das Unterrichten der couragierten Pastorenfrauen hat Spaß gemacht und mir auch viele Einblicke in das kommunitär-gemeinschaftlich organisierte Leben hier auf den Inseln ermöglicht.
Inzwischen genießen wir es, den ausgefallen Sommer ausgiebig nachholen zu können, auch wenn es uns mitunter viel zu heiß wird und Johannes Haut beständig gegen die Hitzpickel eingecremt werden muss. Frido und Johannes sind natürlich schon enorm gewachsen in dem letzten halben Jahr. Sie sind auch gut hineingewachsen in ihr neues Leben, auch wenn ihre Betreuung für uns besonders in der Anfangszeit anstrengender war, als wir uns das vorgestellt hätten. Für Frido war es schwer, sein vertrautes Umfeld zu verlieren und er hat schon aufgrund der Sprachbarriere eine ganze Zeit gebraucht, um neue Kontakte aufzunehmen. Er hat zwar noch nicht wieder so intensive Freundschaften wie in Deutschland gefunden, aber dafür einen sehr schönen Kindergarten, in dem Andrea sich im Vorstand engagiert. Er geht sehr gerne Baden (wie wir auch) und spricht schon ein wenig Englisch, was hier in Fiji und besonders im PTC ja auch Landessprache ist. Sehr glücklich sind wir über die Kinderfrau, die wir für Johannes gefunden haben. Elenoa gibt uns auch viele Einblicke und Einsichten in die fidschianische Art zu leben.
Wir sind also in Suva angekommen, haben unseren ersten Kulturschock hinter uns und beginnen nun vertieft, die hiesigen Kulturen und Wertvorstellungen kennen zu lernen. Es ist gar nicht so leicht in einem Rundbrief die Fülle der ersten Eindrücke und Erlebnisse an diesem überkonfessionellen und interkulturellen theologischen Seminar, an dem die Studierenden mit ihren Familien aus den verschiedenen evangelischen Inselkirchen des Südpazifik leben, festzuhalten, aber hier ein paar Schlaglichter:
„Ich schäme mich des Evangeliums nicht, denn es ist eine Kraft Gottes“ (Röm 1,16)

Die Menschen im Pazifik schämen sich nicht des Evangeliums, sondern leben ihren Glauben als selbstverständlichen Bestandteil ihres Lebens, als Kraftquelle in den manchmal schwierigen Konstellationen ihres Alltags. Es ist eindrücklich und inspirierend zu sehen, wie die Kirche hier in der Kultur und dem Lebensablauf der Menschen verankert ist. Morgengebet und Abendandacht gehören zum festen Programm nicht nur einzelner Familien, sondern der ganzen Dorfgemeinschaft. „To worship God“ scheint wie eine elementare Lebens​notwendigkeit und so sind die täglichen Andachten natürlich auch Bestandteil des Collegelebens und ich freue mich auf diese Weise auch selbst Gottesdienst gestalten zu können. Allerdings stimmt es auch, dass die Predigten der Studierenden oft formal, moralistisch oder dogmatisch sind. Die puritanische Tradition der London Mission Society und der Methodistischen Mission, die sich mit der legalistischen Dorfkultur der Inselgemeinschaften verbunden hat, der Respekt vor der Fakultät und der Mitstudenten führt wohl dazu, dass man alles richtig machen will und damit zuweilen langweilig wird. 
Spannend finde ich die missionsgeschichtliche Frage, wie das Christentum von den Menschen hier aufgenommen und rezipiert und somit auch umgebaut wurde. Einige Ethnologen sprechen für die Zeit Anfang des 19. Jahrhunderts von einer „Selbstchristianisierung“ des Pazifiks aufgrund des rasanten Aufnahmeprozesses, wenn man die vergleichsweise geringe Anzahl von europäischen Missionaren bedenkt. Die Christianisierung lässt sich hier nicht mit reiner Machtpolitik erklären, sondern es war wohl eher so wie es ein Student in seiner Masterarbeit über die Missionsgeschichte Fijis formuliert hat: „Das Pferd kann zum Fluss geführt werden, aber Trinken kann es nur selbst.“ Was hat die Menschen also bewogen die alten Götter zu verlassen und die neue Religion anzunehmen und auf ihre Weise aufzufassen? Die anhaltende Verwobenheit von Kirche und hierarchisch aufgebauter Dorfkultur, die Selbstverständlichkeit von Glaube, Gebet, Kirchgang sind bis heute frappierend. Die ganze Gesellschaft ist trotz wachsender Urbanisierung clanartig oder kommunal organisiert. Individualität ist erst in zarten Ansätzen im Entstehen. Während bei uns Christentum den Einzelnen in die gewissensbasierte Verantwortung ruft und mit Freiheit, Kritik- und Urteilsfähigkeit verbunden ist, sind die zentralen christlichen Inhalte hier mit Respekt, Gehorsam, Anpassungs- und Gemeinschaftsfähigkeit verbunden. Durch die so ganz andere Art des Kircheseins (Chiefly-Church), drängt sich die Frage auf, was macht eigentlich Christsein aus, welche Kraft ist es, die aus dem Glauben kommt?

Die Studenten entscheiden nicht selbst in welchem Fach sie ihre Magisterarbeit schreiben wollen, sondern werden von den Kirchen ausgewählt je nach Personalbedarf an den heimischen Hochschulen. Die Kandidaten sind oft schon recht fortgeschrittenen Alters, die Auswahlkriterien sind insgesamt andere als bei einem modernen Personalmanagement. Stellenzuweisung nach bestandenem Examen funktionieren nur in seltenen Fällen nach Leistungskriterien. Es kommt vielmehr darauf an, ob sich die Absolventen in ihrer Kirche bewährt haben. 

Auch am Seminar wird jeder einer bestimmten Gruppe zugeordnet, die oft vereinsähnlich organisiert sind mit eigenem Vorstand, Kassenwart, Organisationskomitee. So obliegt es den Frauengruppen Besuche bei einem Trauerfall oder auch zur Geburt eines Kindes zu machen. Einzelseelsorge ist unbekannt. Es gilt, die eigenen Gefühle dem Wohl der Gruppe unterzuordnen. Besonders durch meinen Unterricht im Frauenprogramm des PTC, konnte ich erfahren, wie anders hier z.B. pastoral care im Vergleich zu unseren auf die emotionalen Konfliktlagen des Einzelnen zugeschnittenen Seelsorgekonzepten aufgefasst wird. Seelsorge heißt hier Beratung und Wiedereingliederung in die Gemeinschaft. Eine Mutter, die von der Großfamilie zu ihren eigenen sechs Kindern noch ein siebtes Pflegekind zugewiesen bekommt, kann dagegen keinen Protest einlegen, sondern muss sich dem Willen der Schwiegermutter oder des Familienoberhauptes beugen. Jeder kennt seine Rolle und das ziemliche Verhalten. Unliebsamen Entscheidungen der Familienoberhäupter kann man nicht widersprechen, man kann sich ihnen nur entziehen. So entsteht eine culture of silence. 
Eindrücklich ist am pazifischen Gemeinschafts- und Familiensinn, dass er keinen alleine lässt, sondern sich bemüht zu kümmern. Man hilft sich gegenseitig selbstverständlich aus (erwartet dann allerdings zu gegebener Zeit auch eine Gegengabe) und es gibt hier am College eine insgesamt sehr freundliche und familiäre Atmosphäre. Der Umgang mit der Zeit und mit dem Geld ist von Gelassenheit und Großzügigkeit geprägt. Es gibt wenig Hektik und Leistungsdruck. Dafür können die familiären Verpflichtungen und die Einlösung der Rollenerwartungen durchaus zeitintensiv sein. Die Großfamilie  und die Gemeinschaft ist der Wert aller Werte, dem auch der christliche Glaube eingeordnet ist. Wer etwas von der Gemeinschaft braucht, dem kann man es schwer abschlagen, was für Geschäftsbesitzer zu Problemen führen kann, da das Firmenkapital gerne von den Verwandten sozialisiert wird. Der professionelle Umgang mit Finanzen scheint für recht viele Einrichtungen ein Problem zu sein. Ständige Mittelknappheit und auch unprofessionelles Finanzmanagement sorgen zudem für Irritationen bei den ökumenischen Partnern.
Am PTC werden die traditionellen und hierarchischen Rollenverständnisse kaum in Frage gestellt. Bei einem Festessen müssen immer zuerst die Gäste und die Fakultätsmitglieder essen, weil sonst die Studierenden nicht an das Buffet gehen würden, heißt es. Der Prinzipal ist ein Befürworter akademischen Arbeitens und Forschens, aber legt den Schwerpunkt eher auf die Pflege der community, die er selbstbewusst ein wenig im Stile eines Samoanischen Chiefs führt. Wir wurden von ihm sehr freundlich offiziell gemeinsam mit zwei weiteren Fakultätsmitgliedern willkommen geheißen. Installationen von neuen Lehrkräften wie uns werden in unterschiedlicher Zusammensetzung 3- oder 4-mal begangen und laufen nach einem formalisierten Schema ab. Das Kava Trinken ist regelmäßiger Bestandteil der Zeremonie, die durch die Reihenfolge der Darreichung der Trinkschale zugleich die hierarchische Ordnung am Seminar abbildet. Die Studenten sitzen von den Dozenten getrennt auf dem Boden, Frauen und Kinder für sich. Die Feste finden mit  langen offiziellen Reden, Gebeten, vielen Tänzen und reichlich Essen, aber kaum individuellem Austausch statt. Höhepunkt waren die Graduierungsfeiern, die mit allen Vorstufen, fast eine Woche dauerten. 

Anders war es am Lutherischen Seminar in Adelaide/ Australien, wo  wir zur Vorbereitung vier Wochen zu Gast waren und interessante Einblicke in die sehr besondere Geschichte dieser kleinen, aber engagiert konservativen lutherischen Kirche gewinnen konnten. Dort gab es keine Feste, dafür aber eine stärkere fachliche und persönliche Integration. Fachliche Diskussionen werden am PTC nicht so direkt geführt, im Privatleben hält man sich vor allem an seine eigene ethnische Gruppe, aber die Feste führen regelmäßig alle zusammen. Der Prinzipal versteht es auf diese Weise aufkommenden Spannungen zwischen den einzelnen ethnischen Gruppen immer wieder auszugleichen oder zumindest zu dämpfen.
Die Studenten (es gibt nur wenige Frauen, da die Kirchen zumeist keine Frauenordination zulassen) sind mit ihren Familien hier aus den verschiedenen Inselkirchen wie Samoa, Papua-Neuginea, Solomonen, Tonga, Kiribati, Tahiti etc. und daher sind die Studiengebühren und analog die Erwartungen entsprechend hoch. Die Absolventen der Magisterkurse werden in der Regel später selbst an heimischen theologischen Seminaren unterrichten.  Das Unterrichten macht mir Spaß. Nur an das Notenvergeben musste ich mich anfangs gewöhnen, vor allem, wenn es um Wackelkandidaten geht und ein negatives Ergebnis bedeuten würde, dass damit ein großer Gesichtsverlust einhergeht. Hinzu kommen die Korrekturarbeiten der Klausuren im Fernstudienprogramms PTCEE. Ein Kurs in Alter Kirche kann zu einer unerwarteten Horizonterweiterung werden, wenn es dabei um Fragen geht, wie es zum biblischen Kanon kam, wie Gnade und Ethik zuzuordnen sind oder wie philosophische Vernunft-Konzepte in die Theologie integriert wurden. Allerdings ist es für die Studierenden nicht ganz leicht ohne Philosophie- oder Griechischgrundkenntnisse die feinsinnigen Debatten um etwa die altkirchliche Trinitätslehre oder Christologie nachzuvollziehen. 

Im zweiten Term konnte ich zusätzlich zu Kirchengeschichte in den Kursen Religionssoziologie und Ökumenische Theologie unterrichten. Die Studierenden sind sehr interessiert und in der Regel auch motiviert. Kritisch akademisches Arbeiten und Diskutieren sind ihnen aber zumeist ungewohnt, wohl weil sie das Christentum von den Bedingungen des Chief geführten und durch Subsistenzwirtschaft geprägten Dorflebens her kennen. Die Geld- und wissensbasierte Form des Wirtschaftens ist noch recht jungen Datums und beschränkt sich auf die wenigen städtischen Zentren. Der Ausgleich mit der Gemeinschaft hat ja auch wirtschaftliche Bedeutung, da durch das Geben und Nehmen von Geschenken und Gaben ein soziales Kapital aufgebaut wird, das später wieder eingelöst werden kann. Die community als Bankkonto. 
Vielleicht hängt die eher unkritische Haltung der Studenten aber auch damit zusammen, dass die Kirchen sich als Hüter der traditionellen pazifischen Dorfkultur mit ihrem hierarchisch gegliederten Sozialgefüge verstehen. Daher sind auch die meisten Magisterarbeiten ziemlich deskriptiv und wenig positionell. Ein Kirchengeschichtsstudent aus Samoa verschwieg lieber die Kritik an den europäischen Missionaren, die er in einem Aufsatz hätte zusammenfassen sollen, damit sich der Dozent aus Deutschland nicht brüskiert fühlte. Während bei uns die Aufklärung durch die Kritik der Tradition sozusagen das historische Bewusstsein in der modernen Form erfunden hat, stehen die Traditionen hier scheinbar unbestritten in Geltung. Allerdings zeigen die rasanten Zuwächse der charismatischen Kirchen und Gruppen, dass es starke gesellschaftliche Kräfte der Veränderung gibt. Welche Rolle könnte die akademische Ausbildung am PTC spielen, um die Kirchen besser in Stand zu setzen gegenüber dem starken Transformationsdruck, der durch die zunehmende Globalisierung und Migration auf den alten Traditionen lastet?
 

 „Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, so würde auch dort deine Hand mich halten und deine Rechte mich führen.“ (Psalm 139,9f) 

Ein Höhepunkt in der zweiten Jahreshälfte waren für mich die Teilnahme am 50jährigen Jubiläum der Pazifischen Kirchenkonferenz (PCC) in Samoa und am pazifischen Mitarbeiterretreat von Mission EineWelt und dem damit verbundenen Besuch der Lutherischen Kirche von Papua-Neuginea. Beide Reisen wurden von MEW angebahnt und ermöglichten mir so Einblicke in andere pazifische Kulturen und deren Kirchen. Besonders der Kontakt zu der ELC-PNG war eine sehr wichtige Horizonterweiterung und hat den Kontakt zu den Studenten hier am Seminar vertieft. Das goldene Jubiläum des PCC wurde leider überschattet von der anschließend ausgesprochenen Suspendierung des General​sekretärs Fei Tevi, mit dem ich noch aus EMW-Zeiten bekannt war. Die ökumenische Bewegung ist hier zurzeit in einer Krise, auch weil die Kirchen sich Einrichtungen wie den PCC oder auch das PTC nicht stärker zu nutze für ihre gemeinsamen Anliegen machen. Da die Kirchen im Pazifik aber selbst bislang keine eigene Reformation oder Aufklärung erlebt haben, kann nur die ökumenische Bewegung den nötigen kritischen Austausch bereitstellen und als Korrektiv zu ethnizistischen Kirchenverständnissen, wie sie etwa bei den Methodisten auf Fidschi zu finden sind, wirken. Allerdings scheint die Konjunktur einer ökumenischen pazifischen Theologie abgeflaut, eine vertiefte Auseinandersetzung mit den wachsenden charismatischen Kirchen fehlt noch.
Hier im Pazifik halte ich die Förderung der Frauen für eines der wichtigsten Entwicklungsziele der ökumenischen Zusammenarbeit. Der Klimawandel ist sicherlich eine global zu adressierende Herausforderung, die auch von den Kirchen aufgegriffen werden muss, aber an der Basis ist wohl noch entscheidender, dass das Entwicklungspotential der Frauen und damit der ganzen community gefördert wird. Leider ordinieren nur wenige Kirchen im Pazifik Frauen, aber es gibt erste beeindruckende Theologinnen wie die Vizemoderatorin des PCC aus Französisch Polynesien. Die Frauen werden m.E. diejenigen sein, die am stärksten die traditionelle Theologie herausfordern und das Recht der Individualisierung einfordern werden. Das PTC hat zwar immerhin drei weibliche Fakultätsmitglieder, aber bislang noch keine aus dem Pazifik selbst. Nur Männer und Frauen gemeinsam können sich aber der Frage widmen, was pazifische Selbstbestimmung in Zeiten der globalen Kräfte, die hereinströmen, für die Kirchen heißen könnte. Sind die Kirchen lediglich Hüter der alten Dorfkultur oder können sie durch ökumenische Vernetzung und theologische Reflektion einen darüber hinausgehenden relevanten Beitrag für die Menschen, die in Zeiten des Übergangs leben, leisten? In welcher Weise können die Volkskirchen des Pazifiks zu einer gerechteren, partizipativeren und friedlicheren Gesellschaft beitragen?
Viel gäbe es noch zu erzählen von unseren Begegnungen mit den zumeist Angelsächsischen Expats oder den indischen Fidschianern, von unseren Nachbarn oder von der anglikanischen Kirche, zu der wir meist gehen oder von unseren Ausflügen zum Strand. Einiges wird für die nächsten Rundbriefe aufgespart, anderes habe ich in der Fidschi-Kolummne versucht festzuhalten, die regelmäßig in der Zeitschrift EineWelt erscheint.
Ganz herzlich danken möchten wir für die viele Post, die wir elektronisch oder auch in Päckchenform in den vergangenen Monaten bekommen haben. Diese Verbindungen sind uns sehr lieb und wertvoll. Sehr gefreut haben wir uns auch über die Besuche hier in Suva von Constanze Ennen (EMW) und ihrem Mann, Julia Ratzmann (MEW), Dr. Traugott Farnbacher (MEW), jetzt Melanie Stello (NMZ) und natürlich meinen Eltern, die sogar 6 Wochen hier waren. Wir hoffen auf viele Nachahmer. Und so grüßen wir nun ganz herzlich vom anderen Ende der Welt und wünschen ein frohes, lichtes und gesegnetes Weihnachtsfest und ein gutes Neues Jahr 2012.  
„O Jesu, helle Weihnacht-Sonne, bestrahle mich mit Deiner Gunst. Du bist die wahre Weihnachts-Wonne und lehre mich die Weihnachtskunst, wie ich im Lichte wandeln soll und sei des Weihnachts-Glanzes voll.“
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